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‡ Zur Verschleppung der Deutschen aus Rumänien in die Sowjetunion

Kennst du mich nicht mehr?
Von Astrid Ziegler

Manchmal kommt das Leid pastellfar-
ben daher und nur diejenigen erken-
nen es und erschaudern, die eine be-
stimmte Herkunft haben und zu einer
bestimmten Gemeinschaft gehören.

Die Deutschen, die aus Rumänien
ausgewandert sind, sowie die dort
verbliebene deutsche Minderheit
denken jährlich daran, dass ihre An-
gehörigen im Januar 1945 aus den
Familien gerissen und in die Sowjet-
union, in das Gebiet der heutigen
Ukraine, zur Zwangsarbeit deportiert
wurden. In Kollektivschuld genom-
men, sollten Frauen und Männer,
zum Teil noch halbe Kinder, wieder
aufbauen, was Hitlerdeutschland
dort zerstört hatte. Das Deportierten-
schicksal betraf fast alle deutschen
Familien in Rumänien, Banater
Schwaben und Siebenbürger Sachsen
gleichermaßen. Dieses kollektive
Trauma wurde von Herta Müller in
ihrem Roman „Atemschaukel“, für
den sie den Nobelpreis erhielt, auch
weltweit bekannt gemacht.

Die betroffenen Familien, zu de-
nen auch meine gehört, entwickelten
bestimmte Codes im Zusammenhang
mit der Deportation. Denn in der
Zeit der kommunistischen Diktatur
konnte es gefährlich sein, darüber zu
viele Worte zu machen. 

Russland zum Beispiel stand und
steht immer noch für die schwerste
Prüfung unserer Angehörigen, für
die dunkelsten Jahre unserer Ge-
schichte. Gleichzeitig wirkt es wie
ein Signalwort für ein gemeinsames
Band, durch das die Betroffenen ver-
bunden sind. 

Brot bekam einen ganz eigenen,
hohen Wert, denn neben der dünnen
Krautsuppe sicherte es das Überle-
ben der Schwerstarbeiter. Sogar noch
den Kindern wurde nahegelegt, dass
man Brot nicht wegwerfen dürfe und
selbst Krümel noch kostbar seien. 

Lager bezeichnete die elende Be-
hausung, in der man zusammenge-
pfercht einem Schicksal, das man
nicht gestalten konnte, ausgeliefert
war. 

Damals in Russland im Lager be-
kam ich von meinem Großvater oft
zu hören, denn er erzählte bereitwil-
lig davon.

Das exotischste Codewort, eine
russische Vokabel, die ich schon als
Kind lernte, war Pufoaika. Die wat-
tierte Jacke, die die meisten Zwangs-
arbeiter trugen, die jedoch völlig un-
zureichenden Schutz im russischen
Winter bot, wurde zum typischen
Kleidungsstück, gleich einer Uni-
form der Deportierten.

Diese Informationen sind essen-
tiell, um das Gemälde „Kennst du
mich nicht mehr?“ des Banater Ma-
lers Franz Ferch (1900-1981) inter-
pretieren zu können.

Ohne die Lokalisierung im rumä-
niendeutschen Kontext der Russland-
deportation sieht man lediglich eine
Frau, die ein Kind begrüßt, das der
Ankommenden von einem betagten
Paar entgegengeschoben wird. Eine
zugeneigte junge Frau könnte man
meinen, ein schüchternes Kind, weil
die beiden sich lange nicht gesehen
haben, bemühte ältere Menschen, die
zur Kontaktaufnahme ermuntern.

Der geschichtliche Hintergrund
verändert jedoch alles. Das karge
Ambiente des Hauses, in dem die
Personengruppe sich befindet, deutet
auf den Eingangsbereich in einem
typischen Banater Haus hin. Dies ist
am Fetzenteppich, der in vielen Zim-
mern lag, und dem kleinen Weih-
wasserbecken, kennzeichnend für
die Gläubigkeit der Bewohner, zu er-
kennen. Die Bekleidung weist die
junge Frau als Russlandheimkehre-
rin aus, die die Zwangsarbeit und
das grauenvolle Lager überlebt hat.

Kennt man die Geschichte, weiß
man, dass sie eine Pufoaika trägt, die
Kluft, die den Rückkehrenden aus
der Deportation verpasst wurde.

Das kleine Mädchen sträubt sich,
weil es seine Mutter jahrelang nicht
gesehen hat und sie ihm fremd ge-
worden ist. Es war offenbar, wie so
viele andere, bei den Großeltern auf-
gewachsen. Die Leistung dieser
Großeltern-Generation, die sich um
die zurückgelassenen Kinder rüh-
rend gekümmert hatten, ist nicht
hoch genug zu würdigen. Die alten
Leute im Bild versuchen das Mäd-
chen seiner Mutter wieder anzunä-
hern und schieben es zu ihr hin, ob-
wohl es sich sichtlich sträubt. Ein
Vater ist nicht in Sicht, in vielen Fäl-
len war der männliche Elternteil aus
Krieg, Gefangenschaft oder Deporta-
tion nicht zurückgekehrt.

Das Bild „Kennst du mich nicht
mehr?“ von Franz Ferch thematisiert
für Eingeweihte in seiner Subtilität
umso eindringlicher das Leid, das die
Russlandverschleppung bei direkt Be-
troffenen sowie deren Eltern und Kin-
dern hervorgerufen hat. Bisher ledig-
lich durch Peter Krier beschrieben,
hat es das Potential, eine Ikone der
von der Deportation betroffenen Fa-
milien zu sein. Durch die helle Far-
bigkeit und die Bildkomposition, die
die Geschlossenheit der Familie dar-
stellt, gibt der Maler dem Bild, das
zeitnah zur Heimkehr der Deportier-
ten gemalt wurde, eine positive, hoff-
nungsvolle Botschaft. Die Mutter ist
zurückgekehrt und wird in den Kreis
der Familie wieder aufgenommen. 

Von Kindern, die sich von ihren
Müttern und Vätern für immer verab-
schieden mussten, oder ein Leben

lang unter den Folgen zu leiden hat-
ten, selbst wenn Eltern wiedergekom-
men waren, erfährt man in der Publi-
kation „Die Verschleppung der Deut-
schen aus dem Banat in die Sowjet-
union aus der Sicht ihrer Kinder“, er-
schienen in der Reihe „Banater Biblio-
thek“ der Landsmannschaft der Bana-
ter Schwaben.

Auch meine Mutter und mein On-
kel mussten drei Jahre lang ohne ih-
ren Vater aufwachsen. Mein Großva-
ter hatte das Glück, Russland zu über-
leben und kam erst nach einer für die
Heimkehrer typischen Odyssee zu-
rück zu seiner Familie ins Banat. Die
beiden Kinder waren überrascht von
der Ankunft des Vaters und merkten,
dass er ihnen fremd geworden war.
Auch sie werden eine Weile gebraucht
haben, um wieder mit ihm vertraut
zu werden. 

Und so steht das Bild von Franz
Ferch in der Geschichte unserer
Landsleute nicht nur für ein Happy
End, sondern markiert auch einen
schwierigen Neuanfang. Die wieder
vereinten Familienangehörigen muss-
ten neue Beziehungen zueinander
aufbauen und die schwere Nach-
kriegszeit meistern.

Die Geschichten dieser Lebensleis-
tungen und die Strategien der Bewäl-
tigung wurden in den betroffenen Fa-
milien auch an die Enkelgeneration
weitergegeben. Diese entwickelte ei-
nen eigenen Blick, eine eigene Per-
spektive darauf. Somit wirkt das kol-
lektive Trauma der Russlanddeporta-
tion auch in ihnen nach. Wir Enkel
können uns heute an die Generation
unserer Eltern wenden und sie bitten
zu erzählen, was sie noch wissen. Die
Russlanddeportation verbindet uns
weiterhin: in den Familien und als
Deutsche aus Rumänien. Und es wird
Zeit, dass auch wir Enkel uns zu Wort
melden. 

„Kennst du mih nicht mehr?“ (Heimkehrerin aus der Deportation), Ölge-
mälde von Franz Ferch

‡ Banat-Bezüge einer Bukarester digitalen Ausstellung zur Russlanddeportation der Rumäniendeutschen (Teil 1)

Mit eigenem Antlitz, hinter dem Stacheldraht...
(Fortsetzung von Seite 5)

Da nur eine geringe Anzahl von
Lastkraftwagen zur Verfügung stand,
verwendete man Pferdefuhrwerke,
wobei in Temeswar trotz Straßen-
bahn und Omnibussen mehrere
Hundert erforderlich waren. Jedes
Fuhrwerk wurde von zwei-drei sow-
jetischen und ebenso vielen rumäni-
schen Soldaten wie auch von NKVD-
Offizieren begleitet. Zwischendurch
gab es jeweils einen sowjetischen
Agenten. Auf dem Lande wurde 
das Gepäck der Ausgehobenen mit
Fuhrwerken bis zum Sammellager
und von dort bis zum nächstgelege-
nen größeren Bahnhof transportiert.
Die Ausgehobenen legten den Weg
unter strikter Bewachung zu Fuß zu-
rück, manchmal 20 Kilometer und
mehr.

Ausgehoben wurden Angehörige
der deutschen Minderheit beiderlei
Geschlechts, unabhängig von ihrer
politischen Couleur – auch Sozialde-
mokraten und Kommunisten sind
nicht verschont worden – und von
der Funktion, die sie in einem Un-
ternehmen einnahmen, auch wenn
sie als technische Fachkräfte unver-
zichtbar waren.

Zeitnah berichtet das Reschitzaer
Polizeikommissariat (Comisariatul
de Poliţie Reşiţa) der zentralen Be-
hörde ausführlich über die Operati-
on zur Identifikation und Aushe-
bung der Deportierten nach Verlaufs-
phasen. Diesem Fallbeispiel möchte
ich mich ausführlicher zuwenden,
handelt es sich doch um die wich-
tigste Industriestadt und Waffen-
schmiede des Banats, an der die Sow-
jets, die die Stadt Anfang Oktober

1944 eingenommen hatten, hand-
feste und dauerhafte, nicht nur
kriegswirtschaftliche Interessen hat-
ten.

Fallbeispiel Reschitza

In der Vorphase der Aushebungs-
operation wurde die Identifikation
der Personen deutscher Herkunft,
die in der Stadt wohnten, vorgenom-
men. Grundlage bildeten einerseits
die von den sowjetischen Vertretern
festgelegten Kriterien, andererseits
die Anordnungen der Generaldirek-
tion der Polizei. Ohne Gründe anzu-
geben, forderte die regionale Alliierte
(sowjetische) Kontrollkommission
mit dem Sitz in Orawitza am 3. De-
zember 1944 die Mitteilung der An-
zahl der rumänischen Staatsbürger
deutscher Abstammung mit „echtem
Wohnsitz“ in Reschitza an. Da das
Statistikamt im Rathaus über keine
aktuellen Daten zur Zahl der rumä-
nischen Staatsbürger deutscher Her-
kunft verfügte, wandte sich das Poli-
zeikommissariat an das Grundbuch-
amt. Die der Alliierten Kontrollkom-
mission weitergeleitete Zusammen-
stellung ergab 12 631 deutsche Ein-
wohner. Am 22. Dezember 1944 for-
derte die Alliierte Kontrollkommissi-
on eine nominale Tabelle, die genau
mit der am 3. Dezember erstellten
Tabelle übereinstimmen sollte. Dafür
wurden alle Deutschen aus dem Lie-
genschaftsregister extrahiert und in 
einer Tabelle zusammengefasst. Zwi-
schen den beiden Tabellen gab es ei-
nen bemerkenswerten Unterschied:
5364 Personen bei der Ersterfassung
und 2997 bei der Heranziehung des

Grundbuchs. Dieser Unterschied
hatte „für die Aushebungsaktion er-
hebliche Folgen“. Den Polizeiorga-
nen wurde „mangelnde Weitsicht bei
der Mobilisierung rumänischer
Staatsbürger deutscher Herkunft so-
wie fehlendes Fingerspitzengefühl
bei der Ausarbeitung des Aktions-
plans vorgeworfen“. 

Die Aushebung begann entspre-
chend des von der Polizeizentrale
und der Alliierten Kontrollkommis-
sion im Einvernehmen erarbeiteten
Aktionsplans am 16. Januar 1945
um fünf Uhr morgens. Die Stadt
wurde in neun Aktionssektoren auf-
geteilt, wobei jedem Sektor vier bis
acht Operationsgruppen zugeteilt
wurden. Diese bestanden aus Poli-

zeikräften, die von Gendarmen un-
terstützt wurden. Jeweils zwei bis
vier sowjetische und rumänische
Soldaten bildeten eine Gruppe. Ins-
gesamt bestanden 64 solcher Grup-
pen. Der Schutz der Stadtgemarkung
wie auch jeden Sektors wurde ge-
meinsam von sowjetischen und ru-
mänischen Soldaten gewährleistet. In
jedem Sektor wurden Sammelstellen
eingerichtet, benachbarten Sektoren
wurde ein gemeinsamer Sammel-
punkt zugeordnet. Die Sammelstel-
len wurden von jeweils zwanzig sow-
jetischen Soldaten bewacht. Jedem
Sammelpunkt wurde ein Polizeibe-
amter mit genauen Anweisungen zu-
geteilt sowie ein rumänischer Offi-
zier aus den Truppen, die für die

Aushebung vorgesehen waren. An
der Sammelstelle wurde die ganze
Aktion von einem sowjetischen Offi-
zier geleitet. 

Bis 20 Uhr wurden am ersten Tag
634 Personen ausgehoben. Am
nächsten Tag wurden 2139 Personen
aufgegriffen und in die Sammelstel-
len gebracht. Am 18. Januar kehrten
die abkommandierten rumänischen
Militäreinheiten in ihre Garnison 
zurück und die Alliierte Kontroll-
kommission setzte die Aushebung
mit ihrem eigenen Militär fort. Den
rumänischen Polizeikräften kam 
dabei nur eine förmliche, unterstüt-
zende Rolle zu. Für die Anzahl der
Aushebungen am dritten Tag liegen
keine genauen Angaben vor, es durfte
sich um etwa 300 Personen handeln. 

In den Stahl- und Maschinenbau-
Werken der UDR (Uzinele şi Dome-
niile Reşiţa) waren laut einem Poli-
zeibericht etwa 80 Prozent der Be-
legschaft, vor allem Meister und
Facharbeiter, von der Deportation
betroffen. Es verbreitete sich das Ge-
rücht, dass die wegen Personalman-
gels stillstehenden Geräte und Anla-
gen demontiert und in die Sowjet-
union abtransportiert werden sollen.
Auch im multiethnischen Reschitza
wurden die Bestimmungen hinsicht-
lich der Ausnahmen und des Ge-
sundheitszustands der Betroffenen
nicht berücksichtigt, ebenso unbe-
achtet blieben die Herkunfts- und
Alterskriterien. Weder die Polizeior-
gane noch die Sowjets haben alle
ausgehobenen Personen registriert,
daher lag der Polizeibehörde nach
Abschluß der Operation die genaue
Zahl der Ausgehobenen nicht vor.Bericht über die Aushebungen in Reschitza Quelle: CNSAS
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‡ Paula Knopf wird 100 Jahre alt

Eine Banater Ausnahmepädagogin 
„Die Autorität des Lehrers schadet
oft denen, die lernen wollen.“ Dieser
Aphorismus von Marcus Tullius Ci-
cero (106-43 v.Chr.), der sich auf Er-
ziehungsmaßnahmen und Unter-
richtsmethoden bezieht, die nicht
pädagogisch sinnvoll sind und den
Schülern zum Schaden gereichen,
stammt aus der Feder eines antiken
Anwalts, Politikers und Philosophen.
Auf die begnadete Pädagogin und
Lehrerin Paula Knopf, die mit diesen
Zeilen gewürdigt werden soll, trifft
er – das sei hier gleich vorwegge-
nommen – in keinster Weise zu. 

Paula Knopf wurde am 3. Januar
1923 in Temeswar als zweites Kind
ihrer Eltern in eine harmonische Fa-
milie geboren, in der sie trotz be-
scheidener Mittel eine behütete
Kindheit verbrachte, wie sie es selbst
in einem autobiografischen Rück-
blick einmal beschrieb. Ihre Bega-
bung im Umgang mit Kindern wurde
demnach schon in der Grundschule,
in der vierten Klasse, von ihrer da-
maligen Lehrerin entdeckt. Diese
überzeugte ihre Eltern vom Talent
ihrer Tochter, so dass sie nach dem
Gymnasium in die Lehrerinnenbil-
dungsanstalt in der Josefstadt wech-
selte. 

1938 betrat sie zum ersten Mal das
traditionsreiche Gebäude neben der
Klosterkirche Notre Dame, in dem
sie selbst viele Jahre wirken sollte.
Vier Jahre später absolvierte sie die
Lehrerinnenbildungsanstalt. Das wa-
ren die letzten glücklichen Jugend-
jahre, wie es Paula Knopf in ihren
Erinnerungen beschreibt. Denn aus
ihrer ersten Tätigkeit in Nadlak wur-

de die junge Lehrerin jäh herausge-
rissen, als sie im Januar 1945 zusam-
men mit ihrer Schwester und vielen
anderen Leidensgenossen zur
Zwangsarbeit in die Sowjetunion ver-
schleppt wurde. 

Nach den schlimmen Jahren der
Deportation zurückgekehrt, konnte
sie ihren Beruf endlich in Hermann-
stadt (1946-1947) und Lunga bei
Großkomlosch (1947-1949) aus-
üben, bevor sie an die Übungs-
schule der Deutschen Pädagogi-
schen Lehranstalt in Temeswar
wechselte, zurück also in das
aus der Zeit ihrer Ausbil-
dung vertraute Gebäude.
Dort vertiefte sie zusam-
men mit Dr. Johann 
Wolf in Lehrproben
und Lehrbeispielen ih-
re Kenntnisse und wur-
de bald zur Leiterin des pädagogi-
schen Praktikums. Die engagierte
Lehrkraft stieg sogar zur stellvertre-
tenden Schulleiterin auf und arbeite-
te mit den Direktoren Dr. Stefan Bin-
der und Fridolin Klein zusammen.
Im Rückblick auf die Jahre in der
„Päda“, die bis 1958 bestand, gab es
nach ihren eigenen Angaben viel
Schönes: die Arbeit mit den Schü-
lern, die zahlreichen gut gelungenen
Festprogramme, die große Gemein-
schaft gleich- oder ähnlich gesinnter
Menschen, die viel mehr als nur die
gemeinsame Muttersprache verband.

Die von Paula Knopf in diesen
wichtigen Jahren an der Deutschen
Pädagogischen Lehranstalt erworbe-
ne Erfahrung und Qualifikation soll-
te in ihren folgenden Berufsjahren

Generationen von Lernenden zugu-
tekommen. Denn der Lehrerberuf
und die Arbeit mit den Kindern war
es, was Paula Knopf neben ihrer Tä-
tigkeit für Schulbuchverlage voll aus-
füllte.

Doch was zeichnet Paula Knopf,
die heute für alle, die sie kennen, fast
schon eine Legende ist, als Lehrerin
aus? Was hebt sie unter den zahlrei-
chen anderen hervorragend ausge-
bildeten Lehrkräften heraus? In Ge-
sprächen mit ehemaligen Schülern
und deren Eltern hört man immer
wieder, sie sei die Beste gewesen, ei-
ne, der „ihre Kinder“ in jeder Hin-
sicht einen besonders guten Start ins
Leben zu verdanken hätten. 

Das Besondere war, dass sie uns
Schülern ihre Liebe zur Bildung mit

Gewissenhaftigkeit und Zuverlässig-
keit vorlebte. Auch die Gläubigkeit,
von der jeder wusste, der sie kannte,
schimmerte durch die vermittelten
Werte der Nächstenliebe und Kolle-
gialität durch. Frau Knopf lehrte uns
auch die in Vergessenheit geratene
Tugend der Bescheidenheit, die bis
heute Teil ihres Wesens ist und sie
auszeichnet. Ihr ganzer durch das
Leben gefestigter guter Charakter
war uns ein Vorbild. Neben der mit
der Charakterfestigkeit verbunde-

nen gewissen Strenge schenkte sie
uns aber auch Geborgenheit

und Wärme. 
In der ersten Klasse

hatte sie einen besonde-
_ren Gehilfen an ihrer 

Seite. Durch ihre
Handpuppe, den Kas-
perle, lockerte sie den

Unterricht so auf, dass die Schulan-
fänger sich jeden Tag auf die Schule
freuten.

Das Geheimnis, das Paula Knopf
für uns zur besten Lehrerin des 
Banats machte, war ihre natürliche
Autorität, die sich aus all diesen Din-
gen ergab: eine hervorragende Qua-
lifikation, ein vorbildlicher Charak-
ter, Glaube und Liebe zu ihrem Beruf
und den ihr anvertrauten Kindern.
Unter Abwandlung des Cicero-Zitats
in Zusammenhang mit unserer ver-
ehrten Lehrerin möchten wir dank-
bar sagen, dass ihre Autorität denen,
die lernen wollten, nicht nur nützte,
sondern sie für das Leben prägte. 

Heute sind diejenigen, die das
Glück hatten, von Frau Knopf unter-
richtet zu werden, in verschiedenen

Ländern der Welt verstreut. Manche
von uns haben noch untereinander
Kontakt, und wenn man wieder je-
manden trifft, der Frau Knopf als
Lehrerin hatte, ist es, als wäre man
Mitglied in einem gemeinsamen
Club. Man ist als gewesene Knopf-
Schülerin verbunden, auch über die
Generationen von Ehemaligen hin-
weg.

Durch meine Veröffentlichungen
bekam ich Nachricht von Frau
Knopf und es ergab sich bald eine E-
Mail-Korrespondenz. Heute lebt sie
in Neumarkt in der Oberpfalz, wird
von ihr nahe stehenden Leuten um-
sorgt und ist vor allem mit ihrer lie-
ben Ziehtochter täglich zusammen.
Sie hat im fortgeschrittenen Alter
noch gelernt, mit dem Computer
umzugehen. Die Digitalisierung ist
heute für sie ein Fenster in die Welt
des Wissens, die sie ihren Schülern
lange Jahre eröffnet hat. 

Zum Abschied hatte mir meine
verehrte Lehrerin am 15. Juni 1978
einen Spruch von Goethe als Wid-
mung in ein Buch geschrieben: „Es
ist nicht genug zu wissen, / man
muss auch anwenden; / es ist nicht
genug zu wollen, / man muss auch
tun. Dass sie dies selbst beherzigt,
hat Paula Knopf immer wieder ge-
zeigt. Bis ins ehrenwerte hohe Alter
bleibt unsere geschätzte Lehrerin für
uns Vorbild. 

Zu ihrem 100. Geburtstag am 3.
Januar 2023 möchte ich Paula Knopf
im Namen aller, die sie kennen und
schätzen, von Herzen gratulieren
und ihr alles Gute wünschen.

Astrid Ziegler

Paula Knopf Bildquelle: Marianne Hortolani

‡ Peter-Heinrich Taugner wird 70 Jahre alt

Heimatverbunden und sportbegeistert
Peter-Heinrich Taugner, Beisitzer
und Sportreferent im Vorstand der
Heimatortsgemeinschaft Lenauheim,
wird am 9. Januar 70 Jahre alt und
erreicht damit ein Alter, in dem man
sein Leben schon mal Revue passie-
ren lässt. Und da gab es viele schöne
Seiten, aber auch Erlebnisse und Er-
fahrungen, auf die man gerne hätte
verzichten können.

Peter-Heinrich Taugner erblickte
das Licht der Welt in der Bărăgan-
Steppe, wohin seine aus Lenauheim
stammenden Eltern mit vielen tau-
senden anderen Menschen aus dem
Westen Rumäniens im Sommer 1951
deportiert worden waren (vgl. auch
„Eine Reise in den Bărăgan im Jahr
1976. Peter-Heinrich und Riane
Taugner besuchten den Ort, in dem
sie 1953 geboren wurden“, in: Bana-
ter Post, Nr. 13 vom 5. Juli 2021,
Seite 8). Die politischen Umstände
der damaligen Zeit waren, nicht an-
ders als heute in gewissen Regionen
Europas, alles andere als einfach. Die
Menschen waren ein Spielball der
Politik, so auch die von der Bărăgan-
Verschleppung betroffenen Banater
Schwaben. Trotz widriger Umstände
musste das Leben irgendwie weiter-
gehen. Die Menschen arbeiteten
schwer, um ihren Lebensunterhalt
zu sichern, bauten Häuser, kämpften
gegen die unwirtliche Natur und be-
kamen Kinder. Die wenigen Seelsor-
ger, die ebenfalls deportiert waren,
versuchten – so gut es eben ging –
den Gläubigen beizustehen, die Sa-
kramente zu spenden und den Ver-
storbenen eine christliche Beerdi-
gung zuteilwerden zu lassen. Oft
musste improvisiert werden, so auch
bei Peter-Heinrichs Taufe, die auf ei-
ner „Futterkiste“ vollzogen wurde.
Der Junge wuchs heran, seine Eltern
kämpften sich durch, bis sie 1956
mit ihren beiden Söhnen ins Banat
zurückkehren durften, und zwar in
ihren Heimatort Lenauheim, an dem
sie fünf Jahre davor alles zurücklas-
sen mussten. 

Hier, auf der Banater Heide, wan-
delten sich die Lebensumstände zum
Besseren. Peter-Heinrich Taugner
wuchs in der Geborgenheit der Fa-
milie und der Dorfgemeinschaft auf
und besuchte die Schule im Ort. Sei-
ne Lieblingsbeschäftigung war das
Fußballspielen auf der „Hutwed“ mit
den Kindern aus den umliegenden
Gassen. Fußball wurde zu seiner
großen Leidenschaft, er praktizierte
diesen Sport immer intensiver und
durfte eines Tages in der Fußball-
mannschaft der Erwachsenen mit-
spielen.

Der Wechsel an die weiterführen-
de Schule in Temeswar brachte auch
den Einstig in das Profifußballleben
mit sich. Hier waren ganz andere
Anforderungen an ihn gestellt, die
Peter-Heinrich Taugner aber pro-
blemlos meisterte. Mit Disziplin und
Ehrgeiz spielte er sich in das „höhe-
re“ Fußballgeschehen der Kreisstadt
Temeswar ein und die Erfolge ließen
nicht auf sich warten. Mit der Fuß-
ballmannschaft UMT wie auch als
deren Manager und Trainer erzielte
er schöne Erfolge.

Obwohl er und seine Frau Riane
ein zufriedenes Leben führten, ent-

schieden auch sie sich, nach
Deutschland auszusiedeln. Wie viele
andere Aussiedler wagten sie einen
Neuanfang. Nürnberg wurde zu ihrer
Wahlheimat. 

Heimatverbunden, initiativfreudig
und nach wie vor sportbegeistert,
wie Peter-Heinrich Taugner war,
stellte er sich eines Tages zur Wahl
in den Vorstand der HOG Lenau-
heim. Er wurde zum Beisitzer und
Sportreferenten gewählt, ein Ehren-
amt, das er nun schon seit vielen
Jahren erfolgreich bekleidet. Er war
die Triebfeder der vielen von der
HOG organisierten Fußballturniere.
Sein größtes Anliegen war und ist,
Kinder und Jugendliche für den
Sport zu begeistern und sie zu för-
dern, aber auch die Gemeinschaft zu
stärken. Das ist ihm mit der HOG
Lenauheim auch gelungen. An den
Turnieren beteiligten sich immer vie-
le Jugendliche und die hatten sicht-
lich Spaß daran. Die Corona-Pande-
mie führte leider zu einer Unterbre-
chung dieser beliebten Sportturnie-
re.

Nun hat Peter-Heinrich Taugner
gemeinsam mit dem Vorstand der
HOG ein Fußballtreffen für dieses
Frühjahr in Villingen-Schwenningen
geplant. Wir hoffen, dass die Um-
stände die Austragung des Turniers
zulassen und die Tradition der Fuß-
ballfeste noch lange weitergeführt
werden kann.

Peter-Heinrich Taugner bringt sich
auch anderweitig in die Tätigkeiten
der HOG ein. Er ist verantwortungs-
bewusst, immer korrekt und sachlich
– ein Mann, auf den man sich verlas-
sen kann. Im Namen des Vorstandes
und der Heimatortsgemeinschaft Le-
nauheim möchte ich unserem Jubilar
die besten Glückwünsche überbrin-
gen. Möge ihm der liebe Gott noch
viel Kraft und Ausdauer schenken,
um im Ehrendienste der Gemein-
schaft noch viel Gutes und Nützli-
ches bewirken zu können. 

Werner Griebel
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‡ Nachruf auf Theresia Mihok

Kindergärtnerin 
und Heimatbuchautorin

Unseren Kowatschier Landsleuten ist
Theresia Mihok, geborene Röhrich
als langjährige Kindergärtnerin wie
auch als engagiertes Mitglied unserer
Gemeinschaft noch in lebhafter Erin-
nerung. Nun ist unsere verdienstvolle
Landsmännin am 16. Oktober 2022,
kurz vor Vollendung ihres 86. Ge-
burtstages, in Ingolstadt verstorben.

Theresia Mihok erblickte am 5.
November 1936 in Kowatschi das
Licht der Welt. Nach dem Besuch der
Volksschule konnte Theresia Röhrich
ihren Traum verwirklichen und 1955
die Deutsche Pädagogische Lehran-
stalt in Temeswar absolvieren, wo sie
in den Genuss einer soliden und um-
fassenden Ausbildung kam. Mit dem
Rüstzeug für den Lehrerberuf ausge-
stattet, war sie zunächst als Lehrerin
tätig, um 1958 an den Kindergarten
in Kowatschi zu wechseln. Während
ihres 24-jahrigen Wirkens als Kin-
dergärtnerin stellte sie ihre hohe
Fachkompetenz, ihre erzieherischen
Fähigkeiten und ihre Liebe zum Be-
ruf und den ihr anvertrauten Kindern
unter Beweis. Sie war Kindergärtne-
rin mit Leidenschaft, was ihr auch
die Anerkennung der Eltern ein-
brachte.

Im Jahr 1982 siedelte Theresia Mi-
hok mit ihrem Ehemann Stefan und
ihren Eltern nach Deutschland aus.
Ingolstadt wurde ihre neue Heimat
und auch hier konnte sie in ihrem ge-
liebten Beruf weiterarbeiten. Sie wur-
de mit dem Aufbau und der Leitung
des Mitarbeiter- und Besucherkinder-
gartens im neueröffneten Klinikum
Ingolstadt betraut, wo sie bis zu ih-
rem Renteneintritt 1996 tätig war.

Tief in der Dorfgemeinschaft ver-
wurzelt, war es für Theresia Mihok
eine Selbstverständlichkeit, sich
auch in Deutschland landsmann-
schaftlich zu engagieren. In der Hei-
matortsgemeinschaft Kowatschi übte
sie viele Jahre das Amt der Schrift-
führerin aus, führte die Heimatorts-

kartei und übermittelte die Familien-
nachrichten an die „Banater Post“.
Sie war auch in der Vereinigung der
Banater Schwaben in Ingolstadt aktiv,
wo sie längere Zeit die Leitung der
Tanzgruppe innehatte.

Unvergängliche Verdienste erwarb
sich Theresia Mihok durch die Erstel-
lung des „Heimatbuches des Dorfes
Kowatschi“ im Auftrag der HOG und
in Zusammenarbeit mit Michael
Horn, Mathias Kahles und Franz Zip-
pel. Mit der 1989 erschienenen Orts-
monografie haben Theresia Mihok
und ihre Mitstreiter ihrem Heimatort
ein bleibendes Denkmal gesetzt. Sie
haben vor allem aufgrund mündlicher
Überlieferungen und Erinnerungen
älterer Landsleute wie auch durch ei-
gene Recherchen ein Werk vorgelegt,
dass der Erlebnisgeneration als Erin-
nerungsstütze dient und den kom-
menden Generationen einen Einblick
in die Geschichte des Abstammungs-
ortes ihrer Vorfahren gewährt.

Wir werden unserer „Kindergarten-
tante“ und Verfasserin unseres Hei-
matbuches ein ehrendes Andenken
bewahren. Helmut Bernath
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